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Prolog 
 

ie Festung thronte wie eine steinerne Krone auf 
dem Hügel. Das schwindende Sonnenlicht legte 
einen blässlichen Schimmer über das Land und 
der Wind trug die erste Kälte des nahenden Win-

ters heran. Die weiße Pflasterstraße, die zur Festung hin-
aufführte, schimmerte leicht im letzten Licht des Tages 
und wies der Gruppe von Reitern den Weg zu ihrem Ziel. 
Sechs Männer und drei Frauen, allesamt in schwarze Rei-
seumhänge gehüllt, steuerten auf die Festung zu. Ein Horn-
signal tat kund, dass man ihre Ankunft zur Kenntnis ge-
nommen hatte, und das Tor öffnete sich einen Spaltbreit, 
um zwei Reiter hindurchzulassen, die nun zu den Neuan-
kömmlingen herunterritten. Beide trugen die Kavallerie-
rüstung der Legion und einer von ihnen hielt stolz die 
Standarte der Republik: die goldene Sonne auf rotem 
Grund. 

Als die beiden Reiter die Gruppe erreichten, salutierten 
sie respektvoll vor deren Anführer. 

»Erznoctus Salvarion, im Namen des Tribuns und des 
Direktors entbiete ich Euch Grüße und heiße Euch will-
kommen!« 

Der Angesprochene quittierte die gestelzt vorgetragene 
Begrüßung mit einem knappen Nicken. Er war ein Mann 
von etwa fünfzig Jahren, die Haare schneeweiß, wie es für 
sein Volk bereits von Kindesbeinen an üblich war, die Au-
gen gelb und hart. Seine Gesichtszüge waren fein und 
scharf geschnitten und sein Gebaren war das eines Man-
nes, der es gewohnt war, dass seinen Anweisungen Folge 
geleistet wurde. 

»Nun denn, Centurio, zur Festung!«, sagte der Erznoctus 
ruhig, aber bestimmt, woraufhin der Offizier erneut salu-
tierte, sein Pferd wendete und die Gruppe hoch zum Tor 
eskortierte. Man geleitete sie ohne weitere Unterbrechun-
gen ins Innere der Festung, wo sie ihre Pferde in die Obhut 
des Stallmeisters gaben und ihre Mäntel ablegten. Darunter 
trugen sie allesamt schwarze Lederrüstungen ± alle außer 
dem Erznoctus selbst, welcher in einen schlichten schwar-
zen Anzug gekleidet war. 

D 
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Im Festungshof warteten bereits zwei weitere Männer 
auf die Neuankömmlinge, die der Centurio pflichtschuldig 
als Tribun Garion Voreo und Direktor Iulos Oppenius vor-
stellte. Direktor Oppenius trug einen extravaganten weißen 
Anzug mit goldenen Stickereien. Er war hochgewachsen 
und schlank, das weiße Haar trug er zu einem kurzen Pfer-
deschwanz gebunden. Nach Mode der Hauptstadt hatte er 
die Augen mit Schminke umrandet, diese dabei jedoch 
merklich dicker aufgetragen als üblich, um die starken Au-
genringe zu kaschieren. 

Tribun Voreo, gekleidet in der glänzenden Offiziersrüs-
tung der Legion, war von drahtiger Statur und etwas klei-
nerem Wuchs. Er salutierte zackig vor dem Erznoctus, 
während sich der Direktor lächelnd verneigte.  

Salvarion nahm die Begrüßung stumm zur Kenntnis und 
wandte sich dann knapp an Tribun Voreo. 

»Mit Eurem Einverständnis werden meine Männer die 
Festung inspizieren.« 

»Natürlich, Herr!«, antwortete der Tribun und salutierte 
ein weiteres Mal. Ohne eine Anweisung ihres Anführers 
abzuwarten, lösten sich drei Männer aus der Gruppe. Der 
Erznoctus entließ den Tribun mit einer einfachen Handbe-
wegung, der die drei Männer in Schwarz daraufhin in 
Richtung des Wehrganges führte. Der Centurio folgte 
ihnen, mit einem Ausdruck der Erleichterung im Gesicht. 

»Nun, Direktor, wenn ich bitten darf«, sagte Salvarion 
höflich, aber bestimmt. Oppenius lächelte, wirkte dabei 
aber zunehmend nervös. Er verbeugte sich noch einmal 
und wies dann in Richtung des Haupthauses. Der Erznoc-
tus und seine verbliebenen Begleiter folgten ihm schwei-
gend. Sie passierten die beiden Legionäre, die am Portal 
Wache standen, durchschritten die kahle Eingangshalle 
und betraten schließlich einen breiten Aufzug, der sich auf 
ein Glockensignal des Direktors hin rumpelnd in Bewe-
gung setzte. Dieser führte sie tief hinab, vorbei an den ge-
waltigen Steinquadern, aus denen die Festung errichtet 
war, bis das Fundament schließlich durchquert war und die 
grauen Steine schwarzer Erde wichen. Tiefer und tiefer 
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ging es hinunter; im Inneren des Fahrstuhls spendete ledig-
lich eine kleine Öllampe ein schwaches Licht. Niemand 
sagte ein Wort. 

Schließlich setzte der Fahrstuhl überraschend sanft auf 
und ein Mann in einem türkisfarbenen Kittel öffnete die 
schwere Tür. In der dahinterliegenden Halle befanden sich 
Gerätschaften, die jeden Bürger der Republik an seinem 
Verstand hätten zweifeln lassen. Fein geschwungene Sym-
bole aus geisterhaftem, bläulichem Licht schwebten wie 
von Zauberhand über Konsolen aus grauem Metall. In den 
Oberflächen dieser Konsolen, welche etwa die Größe und 
die Form von Schreibtischen hatten, fanden sich dieselben 
Symbole in eingravierter Form wieder. An den Geräten sa-
ßen Dutzende Männer und Frauen in türkisfarbenen Kit-
teln und jedes Mal, wenn sie mit den Fingern über die 
Symbole auf den Konsolen fuhren, änderten sich die 
schwebenden Lichter. 

Kein Mensch an der Oberfläche hätte jemals geglaubt, 
dass fremdartige Wunderwerke wie diese existieren konn-
ten, und dennoch gingen die Mitarbeiter hier ihren Aufga-
ben mit einer Selbstverständlichkeit nach, als hätten sie ihr 
Leben lang nichts anderes getan. 

An einigen Geräten schien das geisterhafte Licht in un-
regelmäßigen Abständen zu flackern und Männer mit 
Klemmbrettern versuchten, die immer wieder aufflam-
menden Symbole nachzuzeichnen. 

»Wie ich sehe, sind noch immer nicht alle Konsolen voll-
ständig wiederhergestellt«, sagte der Erznoctus in einem 
ruhigen Ton, der den Direktor dennoch leicht zusammen-
zucken ließ. 

»Noch nicht, Herr«, antwortete Oppenius, wobei er beim 
Gehen eine leicht gebückte Haltung annahm. »Die Über-
setzungen lassen aber darauf schließen, dass es sich um für 
unsere Arbeit unweseQWOLFKH�«© 

»Dann sind die Übersetzungen weiter fortgeschritten?«, 
unterbrach ihn Salvarion. 

»In der Tat, Herr!«, antwortete der Direktor, offenbar er-
leichtert darüber, einen Erfolg vermelden zu können. »Wir 
sind zuversichtlich, die letzten entscheidenden Elemente 
entschlüsselt zu haben. Die Überlebensrate der Subjekte 
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hat sich seitdem deutlich erhöht. Ein Exemplar im Beson-
deren gibt Anlass zur Hoffnung.« 

Oppenius, der das Schweigen des Erznoctus als Wohl-
wollen interpretierte, führte die Gruppe in die Mitte der 
Halle, wo sich eine große, kreisrunde Öffnung im Boden 
befand, die mit Glas verkleidet und von einem Geländer 
umgeben war. Von dort hatte man einen ungestörten Blick 
auf einen etwa zwei Stockwerke tiefer gelegenen runden 
Raum, welcher größtenteils im Schatten lag. Salvarion, 
Oppenius und der Rest der Gruppe traten an das Geländer 
heran und schauten in die Tiefe. 

»Wir werden das Exemplar, von dem ich gerade sprach, 
einem weiteren Test unterziehen«, verkündete Oppenius 
mit strahlenden Augen. »Verläuft dieser erfolgreich ± und 
damit rechne ich fest ±, sind alle Weichen gestellt für die 
erste erfolgreiche Transformation in der Geschichte dieser 
Anlage!« 

»Ich hoffe«, antwortete Salvarion, »dass sich Euer Opti-
mismus als angebracht erweist. Um euretwillen, Direktor.« 
'DV�NULHFKHULVFKH�/lFKHOQ�JHIURU�DXI�2SSHQLXV¶�*HVLFKW��

Er räusperte sich und gab einem Mitarbeiter in türkisenem 
Kittel ein Zeichen, woraufhin dieser ein Symbol an einer 
Konsole in der Nähe des Geländers berührte. Sofort er-
wachte der kreisrunde Raum unter ihnen zum Leben. In 
seine Wände waren feuerlose Lampen eingelassen, die ein 
unnatürliches weißes Licht abgaben. Die Wände bestanden 
ausschließlich aus tiefblauen Kristallen, die in allen Grö-
ßen und Formen in den Raum hineinragten. Die einzige 
Ausnahme war eine geschlossene Tür, die aus demselben 
Metall zu bestehen schien wie der Boden des Raumes und 
die Konsolen in der Halle darüber. In der Mitte des Rundes 
befand sich ein thronartiger Stuhl aus einem seltsamen, 
glasartigen Material. Über diesem ragte ein Metallarm mit 
zwei Spitzen von der Decke herunter. Der Direktor wandte 
sich erneut an den Mitarbeiter neben ihm. 

»Bringt das Exemplar herein!«, befahl er. Gehorsam be-
tätigte sein Untergebener ein weiteres Symbol auf seiner 
Konsole. Zunächst geschah nichts, dann aber glitt die Tür 
des Raumes unter ihnen wie von Geisterhand zur Seite. 
Herein traten zwei kräftig gebaute Wachmänner, die eine 
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junge Frau von etwa neunzehn Jahren in den Raum zerrten. 
Sie trug ein einfaches, braunes Kleid aus Leinenstoff und 
die schwarzen Haare sowie die gräuliche Haut gaben zu 
erkennen, dass sie zum Volk der Brynei gehörte. Ihre Füße 
waren nackt und sie machte einen dürren, ausgemergelten 
Eindruck. Dennoch wehrte sie sich mit erstaunlicher Kraft 
gegen die beiden Männer, die sie nun in Richtung des selt-
samen Stuhls in der Mitte des Raumes zerrten. Je näher sie 
dem Stuhl kamen, desto mehr verwandelte sich der Wider-
stand der jungen Frau in Panik. Ihre Augen waren aufge-
rissen und sie schüttelte verzweifelt den Kopf, während sie 
etwas zu schreien schien. Durch die Glasfront war jedoch 
nichts zu hören und ihr Flehen wäre ohnehin auf taube Oh-
ren gestoßen. 

Mit kalter Gleichgültigkeit schaute Salvarion auf das Ge-
schehen unter ihm hinab. Als die Wachen die Frau an den 
Stuhl fesselten und sie sich verzweifelt, aber erfolglos da-
gegen zu wehren versuchte, trafen sich ihre und Salvarions 
Augen. Die einen grau und tränenverquollen, erfüllt von 
animalischer Panik. Die anderen gelb, hart und unnachgie-
big. 

»Sie scheint nicht ganz bei sich zu sein«, kommentierte 
der Erznoctus in beiläufigem Ton. »Seid Ihr Euch sicher, 
dass sie die Prozedur überstehen wird?« 

»Ihr Zustand ist das unvermeidbare Ergebnis der voraus-
gegangenen Behandlungen«, antwortete der Direktor. 
»Der menschliche Verstand verkraftet diese Art von Ver-
fahren nicht. Ich erwarte eine vollständige Zerstörung ihres 
Geistes durch den anstehenden Test. Doch seid unbesorgt, 
Herr«, fügte er mit einem Seitenblick auf Salvarion hinzu, 
»sie wird nicht sterben. Ihr Verstand ist für unsere Zwecke 
nicht von Belang.« 

»Das ist er in der Tat nicht«, stimmte Salvarion zu und 
gab dem Direktor mit einer wohlwollenden Handbewe-
gung die Erlaubnis fortzufahren. Dieser nickte seinem Mit-
arbeiter an der Konsole erneut zu, welcher eine Reihe von 
Symbolen berührte, woraufhin sich der Metallarm über 
dem Stuhl langsam abwärtszubewegen begann. Die junge 
Frau schrie und wand sich, als sie das Objekt auf sich zu-
kommen sah, doch es half nichts, denn die Männer, die den 
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Raum inzwischen verlassen hatten, hatten ihre Hände, ihre 
Füße und ihre Stirn mit metallenen Klammern an den Stuhl 
fixiert. Alles, was sie tun konnte, war, flehentlich zu den 
Männern und Frauen über ihr zu schauen und diese stumm 
um Gnade anzuflehen ± Gnade, die ihr nicht gewährt 
wurde. 

Als der Metallarm mit seinen zwei Spitzen die Stirn der 
jungen Frau berührte, ließ der Mann an der Konsole seine 
Hand über ein einzelnes Symbol gleiten, das größer war als 
alle anderen. Die blauen Kristalle begannen nun hell zu 
leuchten. Ein Vibrieren ging durch den Metallarm und die 
junge Frau auf dem Stuhl begann unkontrolliert zu zittern. 
Plötzlich zuckte ein blauer Blitz zwischen den beiden Spit-
zen des Arms hervor, gefolgt von einem zweiten und ei-
nem dritten. Dann schlug mit der Wucht eines niederge-
henden Gewitters ein gewaltiger blauer Blitz in die Stirn 
der gefesselten Frau ein. Sie schrie, strampelte, zuckte 
hilflos und krampfhaft. Ihr Körper bäumte sich unter uner-
messlichen Qualen auf, während der Lichtstrahl, der sich 
in ihren Kopf bohrte und dabei Haut und Knochen auf 
wundersame Weise unangetastet ließ, heller und heller 
wurde. 

»Intensität erhöhen!«, befahl der Direktor. Auf seiner 
Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen, seine Augen wa-
ren vor Gier geweitet. Der blaue Blitz wurde noch gleißen-
der und die unhörbaren Schreie der jungen Frau, des 
Exemplars, wie Oppenius sie genannt hatte, wurden ± da-
von war auszugehen ± lauter und schriller. Schaum trat ihr 
vor den Mund und nun geschah etwas Seltsames. Sie be-
gann von innen heraus zu glühen! Blau strahlende Adern 
aus Licht traten unter ihrer Haut hervor, waren sogar unter 
dem inzwischen schweißnassen Stoff ihres Kleides gut er-
kennbar. 

Die Schmerzen, welche die Frau inzwischen litt, mussten 
unvorstellbar sein, doch eine gnädige Ohnmacht schien 
sich nicht einstellen zu wollen. Zu ihren Füßen hatte sich 
längst eine gelbliche Pfütze gebildet, nachdem die Frau 
sämtliche Kontrolle über ihre Körperfunktionen verloren 
hatte. Ihre Augen waren krampfhaft verdreht und ihr Kör-
per bebte unaufhörlich. 
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»Maximale Intensität erreicht«, verkündete der Mann an 
der Konsole in sachlichem Ton. 

In diesem Moment hörte das Zucken des Körpers auf 
dem Stuhl plötzlich auf. Der Lichtstrahl wurde noch inten-
siver, immer und immer heller. 

»Energiezufuhr abbrechen!«, rief der Direktor, doch egal 
wie oft sein Untergebener das entsprechende Symbol be-
rührte, es geschah nichts. 
ª,FK�YHUVWHKH�QLFKW�«�(V�«©��VWDPPHOWH�HU� 
»Energiezufuhr abbrechen!«, fiel ihm Oppenius ins 

Wort, die Stimme nun deutlich panischer als zuvor. Etwas 
stimmte nicht! 

»Unmöglich, Herr!«, begehrte der Mitarbeiter mit sich 
überschlagender Stimme auf. »Die Energie kommt nicht 
länger von uns. Sie kommt direkt aus dem Vorkommen!« 

»Wie kann das sein?« Alle vorgetäuschte Ruhe fiel von 
Oppenius ab. Er stürmte zur Konsole und stieß seinen Un-
tergebenen grob beiseite. Wie ein Besessener hämmerte er 
auf die Symbole ein, sein Blick jagte über die leuchtende, 
fremdartige Schrift, die über der Konsole schwebte. 
ª'DV� LVW�QLFKW�P|JOLFK��'DV� LVW�«©�� VWDPPHOWH�HU�YHU�

ständnislos, bevor sich seine Augen vor Entsetzen weite-
ten. »Valys stehe uns bei!« 

Plötzlich brach das blaue Licht im Raum unter ihnen un-
vermittelt ab. Der thronartige Stuhl war in Stücke ge-
sprengt worden und in den Trümmern stand die junge Frau. 
Ihr Kopf war leicht schief gelegt, ihr Blick gesenkt. Als 
Erznoctus Salvarion zurück ans Geländer trat und nach un-
ten sah, hob sie den Blick und schaute ihm direkt in die 
Augen. Es lag keine Angst mehr in ihrem Blick und ein 
leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Langsam wandte 
sie sich ab und trat auf die Tür zu, durch die sie wenige 
Minuten zuvor hereingebracht worden war. Ihre rechte 
Faust schnellte vor und die massive Metalltür flog aus den 
Angeln, als bestünde sie aus Papier. Das Lächeln auf dem 
Gesicht der Frau wurde breiter, als sie aus dem Raum 
schlenderte und langsam von den Schatten verschluckt 
wurde. 
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Rufe nach den Wachen wurden laut, die Männer und 
Frauen in den türkisenen Umhängen rannten umher, ver-
wirrt und führungslos. Niemand konnte begreifen, was ge-
rade geschehen war, und die Angst griff mehr und mehr 
um sich. Der Erznoctus starrte einen Moment lang schwei-
gend in den nun leeren Raum. Dann gab er einem seiner 
Begleiter ein Zeichen. Dieser nickte knapp und trat an den 
Direktor heran. Oppenius wirkte völlig apathisch und seine 
Lippen bewegten sich unaufhörlich, aber lautlos. Dann 
verschwand sein Kopf in dem schwarzen Sack, den Salva-
rions Begleiter ihm überstülpte. Ein anderer verschränkte 
die Arme des Direktors auf dem Rücken und fesselte sie 
mit eisernen Handschellen. Er würde einige Fragen zu be-
antworten haben, bevor man ihm gestatten würde zu ster-
ben. Salvarion sah ein letztes Mal in den Raum unter ihnen 
hinab. Er war sich sicher, dass die Wachen nicht in der 
Lage sein würden, die junge Frau aufzuhalten. Und zum 
ersten Mal seit Jahrzehnten fühlte er Angst in sich aufstei-
gen. 
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Kapitel I 
 

alvana stand an der Glasfront der Kapitänska-
jüte und schaute auf die schneebedeckten Hü-
gel hinab, die sich unter ihr erstreckten. Das 
Luftschiff flog so hoch, dass die wenigen Ge-

höfte, die in dieser weißen Einöde verstreut lagen, wie 
Spielzeug aussahen. Malvanas Blick glitt nur flüchtig über 
die kleinen Häuser, deren Bewohner man von hier oben nie 
zu Gesicht bekam. Die Bauern der Randgebiete zwischen 
Bryn und Nevemaa versteckten sich ängstlich, wenn sie 
die gewaltigen Luftschiffe der Republik am Himmel er-
spähten. Die Klügeren unter ihnen fürchteten die Brand-
bomben, mit denen diese monströsen Konstrukte ganze 
Städte dem Erdboden gleichmachen konnten. Die Aber-
gläubischen hielten die Luftschiffe hingegen für gewaltige, 
todbringende Dämonen. 

Malvana konnte es ihnen nicht verdenken. Als sie die 
Schattenbringer zum ersten Mal gesehen hatte ± dieses 
grauschwarze Monstrum aus Stahl, majestätisch und 
schrecklich wie eine Gewitterwolke ±, hatte es sie einige 
Überwindung gekostet, einen Fuß in das Gefährt zu setzen. 
Nach dreitägiger Reise hatte sie sich nun jedoch beinahe 
an die Tatsache gewöhnt, dass sie in einem Stahlkasten 
über der Welt dahinflog und dass ihr Leben davon abhing, 
dass die Außenhülle des Schiffes nichts von dem Gas ent-
weichen ließ, welches es in der Luft hielt. 

Quietschend öffnete sich die schwere Tür hinter ihr und 
Malvana drehte sich um. Herein trat General Davo. Der 
altgediente General trug wie stets seine makellose 
schwarz-rote Uniform. Eine rote Schärpe mit goldenen Sti-
ckereien verlief von seiner rechten Schulter zu seiner lin-
ken Hüfte und verriet seinen Rang. Wie alle Vasgali hatte 
er weiße Haare, die er etwa schulterlang trug und glatt nach 
hinten gebunden hatte. Eine lange Narbe zog sich über sein 
rechtes Auge. Malvana vermutete, dass ihm ein Schwert-
streich in früheren Jahren den Schädel hatte spalten sollen, 
der Angreifer jedoch schlecht gezielt hatte. Der Schlag 
hätte Davo wohl dennoch das rechte Auge gekostet, wäre 
er mit etwas mehr Kraft ausgeführt worden. 

M 
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Anders als in der Legion üblich salutierte Malvana nicht, 
neigte aber respektvoll das Haupt. 

»General!«, sagte sie und verharrte einige Augenblicke 
lang mit gesenktem Kopf. 

»Luscinia!«, erwiderte Davo knapp und trat einen Schritt 
in den Raum hinein. Er musterte sie einige Augenblicke 
lang mit den für sein Volk typischen gelben Augen, die 
Malvana in seinem Fall an die eines Falken erinnerten. 
Sein Blick verblieb dabei den Bruchteil einer Sekunde zu 
lange auf ihren Haaren. Der Grund dafür war offensicht-
lich. Malvana hatte die braune Haut und die kantigen Ge-
VLFKWV]�JH� HLQHU�5L¶HNND�� LKUH�+DDUH� MHGRFK�ZDUHQ�ZHL��
und ihre Augen gelb wie die einer Vasgali. So war sie so-
fort als Halbblut zu erkennen, was auch der General so-
gleich begriff. 

Davo ließ sich jedoch nichts weiter anmerken und deu-
tete auf einen Stuhl, der vor dem Schreibtisch des Kapitäns 
stand. »Bitte, setzt Euch!«, sagte er in sachlichem Ton, 
während er selbst um den Schreibtisch herumging und sich 
dahinter niederließ. In seinem Rücken an der Wand hing 
das Banner der Republik: die goldene Sonne auf rotem 
Grund. Der Kapitän der Schattenbringer hatte dem Gene-
ral für den Zeitraum der Reise seine Räumlichkeiten über-
lassen und so kam es, dass Davo Malvana nun in dessen 
Kajüte empfing. 

»Bitte verzeiht meine Verspätung, Luscinia, doch der 
Krieg lässt einem selbst in den Wolken keine ruhige Mi-
nute«, sagte er. Malvana deutete ein Lächeln an und neigte 
leicht den Kopf. Sie wusste sehr genau, dass der General 
sie absichtlich in seiner Kajüte hatte warten lassen. Er hatte 
ihr alle Zeit der Welt gelassen, sich gründlich umzusehen, 
und ihr so gezeigt, dass er sich weder vor ihr noch vor ih-
rem Orden fürchtete. 

»Der Krieg verlangt uns allen unsere vollste Aufmerk-
samkeit ab, General«, sagte sie. »Auch dann, wenn er bei-
nahe gewonnen ist.« 

»Besonders dann, wenn er beinahe gewonnen ist«, korri-
gierte Davo. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und 
schaute Malvana mit taktierendem Blick an. 
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»Man informierte mich«, er griff nach einem Blatt Papier 
und hielt es kurz in die Höhe, »dass die Acamorta Euch als 
Agentin ins nördliche Lager entsenden würden und hatte 
erwartet, Euch dort zu treffen. Da wir nun jedoch gemein-
sam reisen, verschafft uns dies die Gelegenheit, miteinan-
der zu sprechen, bevor sich Eure Anwesenheit unter den 
Soldaten herumspricht.« 

Fragend zog Malvana eine Augenbraue nach oben und 
lächelte den General sanft an. 

»Ihr glaubt, meine Anwesenheit könnte unter den Solda-
ten zu Problemen führen?«, fragte sie. 

»Nun«, antwortete Davo und deutete ein leichtes Stirn-
runzeln an, »Ihr müsst zugeben: Eine Acamorta an der 
Front zu haben, ist überaus ungewöhnlich. In der Regel ge-
schieht dies nur, wenn intern ermittelt wird. Soldaten nei-
gen dazu, solchen Dingen eine größere Bedeutung beizu-
messen, als der Moral der Truppe zuträglich ist.« 

Der Blick des Generals war selbst für Malvana schwer 
zu deuten. Es schien ihr jedoch offensichtlich, dass er es 
nicht guthieß, wenn sich der Orden in die Angelegenheiten 
der Legion einmischte. 

»Ich schätze Eure Sorge um das Wohlergehen der Män-
ner und Frauen unter Eurem Kommando«, sagte sie, wei-
terhin lächelnd. »Seid jedoch versichert, dass sie gänzlich 
unbegründet ist. Die Soldaten werden von meiner Anwe-
senheit nichts erfahren und sie sind ohnehin nicht der 
Grund, aus dem ich nach Nevemaa entsandt wurde.« Davo 
zog milde überrascht eine Augenbraue nach oben. 

»Tenakard«, schlussfolgerte er. Malvana nickte. 
»Unsere Quellen haben uns seinen Aufenthaltsort verra-

ten«, sagte sie. »Er hat sich hoch oben in der Bergfestung 
Hisarkull verschanzt. Zu hoch, um ihn aus der Luft zu er-
reichen, und eine Streitmacht könnte in den Eisschluchten 
oder auf den schmalen Felsgraten leicht in einen Hinterhalt 
geraten.« 

Nachdenklich legte General Davo die Fingerspitzen an-
einander. 

»Sein Tod würde dem Widerstand einen schweren 
Schlag versetzen«, sagte er. »Doch seine Hauptleute wer-
den sich nicht einfach ergeben, wenn er fällt. Wenn Eure 
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Quellen vertrauenswürdig sind und Tenakard seine Armee 
tatsächlich nach Hisarkull geführt hat, kann sie dort mona-
telang ausharren ± bis zu einem Jahr womöglich. In weni-
gen Monaten wird uns der Winter mit voller Wucht treffen. 
Unsere Befestigungen im nördlichen Nevemaa werden 
dann nur noch mit Luftschiffen erreichbar sein. Dies ist un-
ser Zeitfenster. Wenn wir die aufständischen Stämme nicht 
bis zum Einbruch des Winters zerschlagen haben, werden 
sie den Norden für ein weiteres Jahr beherrschen.« Er 
schnaufte gereizt. »Freilich wären wir gar nicht erst in 
diese Situation geraten, wenn es der Orden vor sechs Mo-
naten für nötig befunden hätte, uns seine Quellen zugäng-
lich zu machen.« Seine Stimme bekam nun zum ersten Mal 
einen gereizten Unterton. »Hätte man dem Generalstab da-
mals mitgeteilt, dass Tenakard die Hüter der nördlichen 
Stämme in Vulthomm zusammenruft, hätten wir rechtzei-
tig reagieren können. Der Aufstand wäre bereits im Keim 
erstickt worden!« 

Davo räusperte sich und es war offensichtlich, dass er 
gern noch mehr zu diesem Thema gesagt hätte. Malvana 
schätzte Davo als einen sehr kühlen und strategisch den-
kenden Mann ein. Dass er soeben beinahe die Stimme er-
hoben hätte, zeigte ihr, wie sehr ihn das Verhältnis zwi-
schen der Legion und dem Orden der Acamorta frustrierte. 
Sie speicherte diese Information über den General in den 
hinteren Winkeln ihres Gedächtnisses ab. Davo war ein 
mächtiger und gefährlicher Mann. Jede Information über 
sein Gefühlsleben könnte sich irgendwann einmal als nütz-
lich erweisen. 

»General«, sagte sie, noch immer lächelnd, »es steht mir 
nicht zu, das Handeln des Ordens zu diskutieren. Seid je-
doch versichert, dass die Acamorta diesen Krieg ebenso 
schnell beendet sehen wollen wie Ihr. Tenakards Beseiti-
gung wird ein entscheidender Schritt in diese Richtung 
sein. Die alten Blutfehden, die die nördlichen Stämme seit 
Generationen gegeneinander ins Feld ziehen lassen, wer-
den ohne ihn wieder ausbrechen. Die Hüter werden ihre 
Stämme zurück in ihre eigenen Jagdgebiete führen, um 
diese zu verteidigen. Wenn es so weit ist, könnt Ihr sie 
ohne Schwierigkeiten vernichten.« Sie lehnte sich in ihrem 
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Stuhl zurück und schaute Davo unverwandt an. »Der Auf-
stand wird noch vor Einbruch des Winters zerschlagen 
sein.« 

Davo erwiderte ihren Blick und für eine Sekunde hatte 
Malvana das Gefühl, dass er etwas entgegnen wollte. Doch 
dann nickte er kaum merklich, ohne jedoch eine Spur 
Freundlichkeit zu zeigen. 

»Nun denn«, sagte er. »Ich nehme an, Ihr werdet Euch 
als unverheiratete Frau ausgeben?« Er spielte damit natür-
lich auf Malvanas Hautfarbe an. Ihre weißen Haare hätte 
sie im Zweifelsfall mit Asche grau färben können, um die 
Haarfarbe der Nevhon nachzuahmen. Doch eine Frau mit 
brauner Haut würde in einem Land, in dem alle Menschen 
so bleich waren wie der Schnee, der es bedeckte, sofort als 
eine Fremde auffallen. Malvana nickte. 

»Das Lager der Barbaren beherbergt nicht nur Krieger. 
Die nördlichen Hüter haben auch die Frauen und Kinder 
nach Hisarkull geführt. Der Orden hat zu einem solchen 
Zweck bereits vor Monaten einige Jungfrauenschleier be-
schaffen lassen.« Davo zog für eine Sekunde eine Augen-
braue nach oben. 

»Natürlich hat er das«, sagte er in fast schon sarkasti-
schem Ton. »Werdet Ihr für den restlichen Verlauf des 
Krieges zugegen sein, sobald Tenakard tot ist?« Malvana 
schüttelte den Kopf. 

»Meine Aufgabe hier endet mit seiner Beseitigung. Ich 
werde nach Tahelia zurückkehren, sobald es getan ist.« Zu-
mindest diese Aussicht sollte den General erfreuen, dachte 
Malvana, auch wenn seine Miene nichts dergleichen er-
kennen ließ. 

»Ich verstehe«, sagte er nur und erhob sich. Auch Mal-
vana stand auf und ließ sich von Davo zur Tür begleiten. 

»Habt Dank für Eure Zeit, Luscinia. Ich werde Euch nun 
Euren Vorbereitungen überlassen. Möge Euer Vorhaben 
mit Erfolg gesegnet sein.« Er öffnete ihr die Kabinentür. 
»Zum Wohle der Republik!«, sagte er und nickte ihr zum 
Abschied zu. 

»Zum Wohle der Republik!«, wiederholte sie und ver-
neigte sich noch einmal respektvoll. Dann trat sie in den 
Gang hinaus. 
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Vor der Tür standen zwei Soldaten in den gold-roten 
Rüstungen der Hohen Garde. Die hochgewachsenen Män-
ner musterten Malvana misstrauisch, doch sie würdigte die 
Leibwächter keines Blickes, sondern schritt den Gang ent-
lang und stieg eine Metalltreppe hinunter auf das Truppen-
deck. Hier lagen die Soldatenquartiere und wie auf jedem 
Luftschiff, das zwischen Nevemaa und der Republik ver-
kehrte, waren sie zum Bersten gefüllt. Die Truppen an der 
Front unterlagen einem regelmäßigen Rotationssystem, 
das verhindern sollte, dass einzelne Soldaten zu lange der 
Kälte und den Entbehrungen eines Krieges in eiskalter 
Tundra ausgesetzt waren. 

Zwar waren die Luftschiffe auch für den Truppentrans-
port ausgelegt worden, doch ihre Bauweise ließ nur wenige 
Kabinen an Bord zu. Damit zumindest eine Kohorte ± also 
zweihundert Mann ± auf einem Schiff Platz fanden, wurde 
jede Kabine von zehn Männern geteilt. Das Platzproblem 
wurde dadurch gelöst, dass immer nur eine Hälfte der 
Männer schlief, während die anderen ihren Pflichten nach-
gingen. Nur gab es für Legionäre auf einem Luftschiff 
nicht allzu viel zu tun. Einige standen in voller Rüstung vor 
besonders wichtigen Bereichen des Schiffes Wache, der 
Großteil lungerte jedoch in Alltagskleidung auf dem Quar-
tiersdeck herum und vertrieb sich irgendwie die Zeit. So 
kam es, dass Malvana der Lärm von etwa einhundert Mann 
entgegenschlug, als sie das Truppendeck betrat. Zu dem 
Lärm gesellte sich alsbald der Geruch, denn Waschmög-
lichkeiten gab es an Bord nur wenige. Zu Malvanas Glück 
stand sie aber im Rang einer Luscinia der Acamorta. Als 
solche hatte sie eine der kleineren Offizierskabinen für sich 
in Beschlag genommen, was ihr zum einen den Luxus von 
Privatsphäre gewährte und ihr zum anderen die Möglich-
keit bot, sich angemessen auf die vor ihr liegende Aufgabe 
vorzubereiten. 

Die Legionäre machten ihr respektvoll Platz, als sie an 
ihnen vorbeischritt. Sie alle waren Vasgali und die Blicke, 
die sie Malvana aus ihren gelben Augen zuwarfen, waren 
allesamt misstrauisch und ablehnend. Doch alle schauten 
sie zu Boden, sobald Malvana an ihnen vorüberging. Sie 
wusste, was die Soldaten von ihr dachten. Sie wusste, dass 


